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Wer den berühmten Roman „Kennilworth“ von Walther Skott 
geleſen hat, erinnert ſich gewiß der ſchönen Lady Laetitia Devereux, 
Gräfin von Eſſex, deren Schickſal mit dem des Helden von Kennil⸗ 
worth, des Grafen Leiceſter, eng verwebt iſt. 

Laetitia oder Lettice entſtammte einem der edelſten Geſchlechter 
Englands; ihr Vater war der tapfere Ritter Franz Knollis und ihre 
Mutter Marie Boleyn, die jüngſte der drei ſchönen Schweſtern dieſes 
Namens, von denen Eliſabeth, die älteſte das Glück gehabt, Heinrichs 
VIII. Geliebte, Anna, die zweite das Unglück, deſſelben Monarchen 
Gemahlin zu werden. Lettice war mithin eine richtige Couſine der 
Königin Eliſabeth von England, außerdem eine hervorragende Schön⸗ 
beit, eine reiche Erbin und auch ſonſt durch ausgezeichnete geiſtige 
Vorzüge begehrenswerth. Die Vornehmſten des Reichs warben daher 
um ihre Hand, und die Königin ſelbſt betrieb, als Lettice das ſiebzehnte 
Lebensjahr begonnen hatte, mit Eifer ihre Vermählung. Zuerſt wollte 
ſich keiner finden, der durchaus den Anſprüchen genügte, die man an 
den zukünftigen Gemahl der ſchönen Lady ſtellte. Da war der Graf 
Jacob von Queensberry, den Eliſabeth gern durch Verwandtſchaft 
an ſich gefeſſelt hätte, denn er war von Geburt ein Schotte, ſtammte 
aus dem mächtigen Hauſe Douglas und hatte durch Grundbeſitz und 
perſönliche Begabung großes Anſehen in den ſchottiſchen Grenzdiſtrik⸗ 
ten. Doch auch Maria Stuart wollte ihn an ſich feſſeln und ehe 
Eliſabeth noch Zeit gehabt hatte, ihre Unterhandlungen anzuknüpfen, 
hörte ſie, daß der Graf die Lady Margarethe Stuart, eine Baſe der 
ſchottiſchen Königin heirathen werde und darauf hin bereits mit der 
Grafſchaft Traguair belehnt worden ſei. George Clifford, der Graf 
von Kumberland, der auch in Vorſchlag kam, wurde ſofort verwor⸗ 
fen, weil er durch ſolche Verbindung nur noch übermüthiger geworden 
wäre, und er machte ſchon Lärm genug von ſeiner Verwandtſchaft mit 
dem Könighaus, da ſeines Vaters erſte Gattin eine Enkelin König 
Heinrichs VII. geweſen war. Um dieſe Zeit kam der junge Viscount 
von Herefort, Walther Devereux von ſeinen Reiſen aus dem Konti⸗ 
nent heim, ſah die liebliche Lettice in der Umgebung der Königin und 
war fortan ihr öffentlicher und erklärter Verehrer. Der Lord beſaß 
alle Vorzüge, die ſich ein Sterblicher nur wünſchen kann, Reichthum, 
einen edlen Namen, vorzügliche Geiſtesgaben und hatte bereits in 
mehreren Feldzügen Proben feines Muths und Feldherrentalents ge⸗ 
liefert. Kurz, Eliſabeth fand in ihm alle geſtellten Bedingungen erfüllt 
und zögerte nicht, aus ihm und Lettice ein Paar zu machen. 
Lettice ſelbſt war mit der Wahl der Königin zufrieden, ſie fand den 
Viscount ſehr angenehm und fein in ſeinem Weſen, zudem wußte ſie 
daß ſeine militäriſchen und ſtaatsmänniſchen Talente ihm eine glän⸗ 
zende Zukunft ſicherten. — Wenn ſie ſeine glühende, leidenſchaftliche, 
Liebe nicht in demſelben Maße erwiderte, ſo ſchien dies in ihrer In⸗ 
dispoſition dazu begründet. Im Herbſt 1565, als die Blätter ſich färb⸗ 
ten, um bald darauf dürr und trocken abzufallen, wurde Lettice Vis⸗ 
counteß von Hereford. 


Das junge Ehepaar begab ſich nach Herefordſhire auf Walthers 
Schlöſſer und es konnte kein größeres, herzlicheres und innigeres 
Glück geben, als es die Gatten genoſſen. — Walther vergaß ſein 
Schwert und dachte nicht daran, daß ſeine Lorbeeren vertrockneten; 
er ſaß daheim und verträumte ſeine Zeit zu den Füßen des reizenden 
kindlichen Weibes, das ihm die Götter und ſeine Königin beſcheert 
batten. Dieſes Glück gipfelte in der Geburt eines Sohnes, bei! dem 
die Königin ſich ſelbſt zur Pathin geladen hatte, doch war ſie verhin⸗ 
dert zu erſcheinen und ſandte deshalb ihren damaligen Günſtling Ro⸗ 
bert Dudley, den Grafen von Leiceſter nach Herefordſhire, nach wel⸗ 
chem der Knabe auch den Namen Robert erhielt. Leiceſter verweilte 
mehrere Wochen bei den glücklichen Leuten, und während dieſer Zeit fiel 


es der Viscounteß zum erſten Male ein, ihren Gemahl mit einem an⸗ 
deren Manne zu vergleichen. Allerdings, Robert Dudley war viel 
ſchöner als Walther, der auch von dem verführeriſchen, beſtrickenden 
Weſen des Grafen nichts beſaß, doch das fühlte Lettice wohl heraus, 
daß ihr Mann ein edler, offener Charakter, ein wirklich guter Menſch 
war, welches Lob Dudley für ſich unmöglich in Anſpruch nehmen 
konnte. Dudley's höfiſche Huldigungen gefielen ihr wohl, doch wenn 
ſie ſich dagegen Walther Devereux's poetiſche Schwärmerei für ſich 
vorſtellte, da ward Dudley ganz zum Schatten. So zog denn Leice⸗ 
ſter wieder heim nach London, er trug im Herzen eine tiefe Wunde, 
die ihm der Viscounteß Schönheit geſchlagen, doch Lettice fühlte ſich 
an der Seite ihres Gatten glücklicher den je. Ihr beſonderer Stolz 
aber war ihr Bube, ihr Robby, der, wie ſie wähnte, ganz des Vaters 
hübſche Züge trug und deſſen Lächeln mit jedem Tage verſtändniß⸗ 
voller, deſſen Lallen mit jedem Tage deutlicher wurde. Sie hätte nicht 
mit der mächtigen Eliſabeth getauſcht, wenn ſie für deren Krone und 
Reich den Gatten und ihr Kind hätte miſſen ſollen. Dieſer Sohn 
Robert wurde fpäter der berühmte Graf von Effer, der Günſtling 
der Königin Eliſabeth. 

Im folgenden Jahre wurde eine Tochter geboren, man nannte ſie 
Penelope; ſie heirathete ſpäter den bekannten Richard Rich, Baronet 
of Lee, und als deſſen Wittwe den Ritter Charles Blount, der eine 
Zeit lang bei Eliſabeth in hoher Gunſt geſtanden. — — 

Drei Jahre war Lettice bereits Walthers Weib, als die Königin 
gegen Ende 1568 meinte, daß der Viscount lange genug gefeiert habe 
und ihm den Befehl ertheilte, mit dem Grafen Shrewsbury zuſam⸗ 
men die Königin Maria Stuart zu bewachen, um ihren Verkehr mit 
dem Herzog von Norfolk zu erſchweren. Da ſich der Viscount in 
Folge deſſen von ſeiner Gattin trennen mußte, brachte er ſie, damit 
ſie ſicher wäre, zu ihren Eltern. Dort wurde Lettice bald nach Wal⸗ 
thers Abreiſe von einem zweiten Sohn entbunden, der des Vaters 
Namen erhielt und ſpäter, nachdem er ein tüchtiger Kriegsmann ge⸗ 
worden, in der Normandie 1590 fiel. Lettice hatte zwar genug Ge 
ſellſchaft an den Kindern und den Eltern, doch das genügte ihr nicht 
mehr, nachdem ihr Gemahl ſie ſo mit ſeiner Zärtlichkeit verwöhnt 
hatte; ſie ſehnte ſich hinaus, nach Zerſtreuung und fühlte ſich ſehr 
einſam und verlaſſen. Um dieſe Zeit erfüllte die Königin ein lange 
gegebenes Verſprechen und kam, die alte Lady Knollis zu beſuchen. 
Der Graf Leiceſter, ihr Oberſtallmeiſter, begleitete ſie natürlich, da 
ſie ja überhaupt keine Reiſe ohne ihn machte, um ihn ſtets beobachten 
und im Auge behalten zu können, denn Eiferſucht war der Grundzug 
ihres Charakters. Da Eliſabeth das innige Verhältniß ihrer Couſine 
mit ihrem Gemahl kannte, glaubte ſie von ihr nichts befürchten zu 
dürfen und ſo kam es, daß ſie den Grafen ſelbſt aufmunterte, die 
Lady ein wenig zu zerſtreuen. Lettice ſchloß ſich dem Grafen mit rück⸗ 
haltloſer Offenheit an, mit ihm konnte ſie über Walther ſprechen, 
denn ſie wußte, daß die Männer Freunde waren, und Leiceſter konnte 
wer weiß wie lange zuhören, wenn ſie die Vorzüge des Viscounts 
pries. Drum faßte ſie unendliches Zutrauen zu ihm, ſie ſuchte bald 
ſeine Geſellſchaft und ſchon nach wenigen Wochen war von Walther 
in ihren Unterhaltungen — wenig mehr die Rede. 

Unbewußt ſog ſie in dieſen Tagen und Wochen des Beiſammen⸗ 


ſeins von Leiceſter's ſchmeichelnden Lippen das Gift der Liebe ein, 


deſſen tödtliche Wirkung ſie ja nicht kannte. Erſt als Eliſabeth auf⸗ 
brechen und Dudley von ihr Abſchied nehmen wollte, wurde ſie ſich 
des Gefühles klar, das ſie bewegte; mit Schrecken bemerkte ſie, daß 
das Bild des Gatten faſt ganz in ihrem Herzen verblaßt war, und 
daß an feiner Stelle der ſchöne Graf Leiceſter ſich eingeſchlichen hatte. 
Als der Letztere fie zum Lebewohl in ihrem Gemach aufſuchte, fand 
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er fie in Thränen, fie fuhr zuſammen, als ſie ihn erblickte, und wo llte 
fliehen, doch er hielt ſie an der Hand feſt — er ſank vor ihr ins Knie, 
und erklärte ihr ſeine Liebe und Lettice war zu ſchwach, um zu wider⸗ 
ſtehen. Das ihr bis dahin unbekannte Gefühl hatte ſie plötzlich mit 


ſolcher Macht überkommen, daß ſie nichts bedachte, ſondern ſich nur 


des einen klar war, Leiceſter zu lieben und von ihm geliebt zu ſein. 
Ihnungslos, daß ſie beim nächſten Schritt in einen Abgrund ſtürzen 
müſſe, ging ſie vorwärts. Leiceſter und die Königin reiſten ab, Lettice 
konnte es nicht länger bei ihren Eltern aushalten und ſiedelte kurz 
entſchloſſen mit ihren Kindern nach Hexefordſhire über. Ihre Heiter⸗ 
keit war verſchwunden, blaß, trübe und ſtill ging ſie ſtets allein; an 
unbeachteten Plätzen des weiten Parks ließ ſie ſich nieder, um von 
ihm zu träumen, bis das ernſte Geſicht Walthers vor ihr aufſtieg, 
drohend und klagend, und ſie wie von Furien getrieben aufſprang, 
um bei ihren Kindern Schutz zu ſuchen. Lettice war garnicht mehr 
dieſelbe, das fühlte Walther ſofort bei ſeinem Empfang, als er endlich, 
der unangenehmen Aufgabe enthoben, nach Herefordſhire heimkehrte. 
Sie war kalt und litt feine überſchwänglichen Zärtlichkeiten, ohne ſie 
jedoch zu erwidern; ſie konnte und mochte jenes Gefühl, von dem ihr 
Herz nichts mehr wußte, nicht erheucheln, — dazu war fie zu offen⸗ 
herzig. Walther trug ſchwer an der ſchrecklichen Verwandlung feiner 
ſchönen Frau, die nach und nach in eine Melancholie und Nervoſität 
verfiel, die zu allerhand Beſorgniſſen Anlaß gab und ſich von Tag zu 
Tag ſteigerte. Der Viscount konſultirte die bedeutendſten Aerzte, doch 
nichts half. Die Geburt einer Tochter brachte die Gatten wieder 
näher. Lettice konnte wieder lächeln und beim Anblick des Kindes 
vergeſſen, was ſie bewegte; ſie fühlte ſich ſchuldlos ihrem Gemahl ge⸗ 
genüber, ſie hatte ja auch nur inſofern ihre Pflicht verletzt, als ſie 
den Geliebten nicht, wie es ſich gehört hätte, in ſeine Schranken zu⸗ 
rückgewieſen hatte. Und doch! Bald war die Kluft zwiſchen Walther 
und Lettice weiter denn je vorher; ſie verſtanden ſich nicht mehr; 5 
Walther vermochte fich nicht zu mäßigen; Lettice noch weniger. 
des waren heftige Naturen; kurz, ſie lebten unſäglich unglücklich mit 
einander, ſo daß Walther Ber Sache ein Ende zu machen beſchloß. 
Am vierten Mai 1572 erhob die Königin den Viscount zum Gra⸗ 


fen von Eſſex und verlieh ihm die gleichnamige Herrſchaft, auf die er 


Anſprüche als Enkel des letzten Bourchier von Eſſex hatte. Als be⸗ 
ſondere Gnade erbat ſich der neue Graf darauf, einer Expedition nach 


Auswärts ſich anſchließen zu dürfen. Eliſabeth übertrug ihm das 
Erbmarſchallamt und die Statthalterſchaft von Irland, wohin Eifer - 


auch ſchon nach einem Monat abreiſte. Seine Gattin und Kinder 
empfahl er der Obhut der Königin, und dieſe ernannte zu ihrem An⸗ 
walte den — Grafen Leiceſter, der ſich natürlich ſeiner Schutzbefohle⸗ 
nen mit lobenswerthem Eifer annahm. Der Lord war jetzt oft in 
Hereford und über ſeinen Liebesſchwüren vergaß Lettice, die damals 
eben ihr 24. Jahr zurückgelegt hatte, ihren Gram, ſie fand in ſeinem 
Lächeln das ihre wieder und erblühte plötzlich in aller Schönheit und 
Pracht. Niemand ahnte, in welchem Verhältniß Leiceſter zur Gräfin 
Eſſex ſtand, die Königin am allerwenigſten; und um die Letztere noch 
irre zu leiten, vermählte ſich der Graf heimlich mit der Wittwe des 
Lord Douglas von Sheffield, auf deren Haupt ſich denn auch das 
Ungewitter entlud, das Lettice verdient hatte. Leieeſter hatte mit der 
Lady Douglas früher einmal ein Verhältniß gehabt und ihr die Ehe 
verſprochen; die Königin verbannte ſie jetzt und ließ die Ehe für un⸗ 
gültig erklären, während Leiceſter ſelbſt nach wie vor hoch in Gnaden 
ſtand. ' 

So gingen Jahre ins Land, Jahre des ungetrübteſten Glückes 
und des ſüßeſten Geheimniſſes. Unterdeſſen war Walther, der Graf 
von Eſſex, in Irland thätig, vollführte Wunder der Tapferkeit, konnte 
aber doch nichts ausrichten, da ihm die Regierung auf Leiceſters An⸗ 
trieb das Nöthigſte zu der Expedition verſagte. Schließlich, als Eifer 
das Vergebliche ſeiner Bemühungen einſah, bat er ſeine Königin um 
Rückberufung, die ihm auch gewährt wurde. Als Leiceſter davon 
Nachricht erhielt, ſchwand ſeine Sicherheit doch ein wenig, er fürchtete 
den Grafen Eſſex ſowohl als den Rächer ſeiner Ehre, als auch als 
ſeinen Nebenbuhler in Eliſabeths Gunſt, daß Leiceſter vor keinem 
Verbrechen, ſelbſt vor einem Morde nicht zurückſcheute, um ſeine Zwecke 
zu fördern, hatte er gezeigt, wie er ſich ſeiner erſten Gattin, der lieb⸗ 
lichen Amy Robeſart entledigte; Walther Devereux war jetzt ſein 
Todfeind, warum ſollte er den ſchonen? Bald war der Plan gefaßt 
und die Kreatur gefunden, die ihn auszuführen geeignet war. Lettice 
war längere Zeit im Unklaren darüber, was Leiceſter gegen ihren 
Gemahl plante, ſie wußte nur, daß er in dieſer Angelegenheit, die ihn 
momentan vollauf beſchäftigte, in ihrem Hauſe in London mehrere 
geheimnißvolle nächtliche Zuſammenkünfte und lange Unterredungen ge⸗ 
habt hatte. Endlich erfuhr ſie von dem Kammerdiener des Grafen, 


. Freunde fanft in's Jenſeits ſchlummern zu laſſen. 


Bei⸗ 


daß j jener räthſelhafte Fremde ein berühmter iriſcher Arzt wäre, der, 
wie jener verſtändnißvoll lächelnd, hinzuſetzte, für gutes Geld und 
blanke Guineen kleine Mittelchen verkaufte, um damit unliebſame 
Lettice ſtarrte den 
Frechen an, als hätte ſie ſeine Worte nicht begriffen, wie geiſtesab⸗ 


weſend mit ſtieren Augen, die kleinen Hände auf die wogende Bruſt 


gepreßt eilte ſie hinweg und irrte ſtöhnend durch die Prunkzimmer 
bis in das Gemach, in dem ihr jüngſtes Kind im Schlummer lag. 
Sie ſank am kleinen Lager nieder, verbarg die weinenden Augen in 
den Händen und rang furchtbar mit der Verzweiflung, die ſie plötzlich 
gepackt hatte. O, die letzten Minuten hatten fie einen Blick in das 
Innere Leieeſters thun laſſen, einen Blick, daß fie erichhuerte, der 
ihr die Augen öffnete, ſo daß ſie ſich plötzlich tief unten in den 
Abgrund wieder fand, in den ſie ſich ahnungslos, von den 
Schwingen der Luſt getragen, geſtürzt hatte. — Da erwachte das 


Kind — es konnte nicht begreifen, weshalb die Mutter an dem Bette 


ſo gebrochen kniete, richtete ſich leiſe auf, ſchlang ſeine Aermchen um 
der Nacken der ſchönen Frau und flüſterte zärtlich: „Worüber weinſt 
Du denn liebe Mutter?“ — Lettice erhob ſich, trocknete die Thränen 
und lächelte dem freundlichen blonden Engel traurig zu; ſie war ru⸗ 
higer geworden und hatte ſich entſchloſſen, mit Leiceſter ſofort über den 
furchtbaren Anſchlag zu reden und ihn auf jeden Fall zurückzuhalten. 
Für ſo ſchlecht und gewiſſenlos hatte ſie den Grafen nicht gehalten, 
daß ſie ihm einen Mord zutrauen konnte, ſie hatte geglaubt, er werde 
ſeinen Einfluß bei der Königin nur dazu benutzen, den Grafen Eſſex 
von England fernzuhalten. Als Lettice zu ruhigerer Ueberlegung ge⸗ 
langt war, bemerkte ſie erſt, in welcher furchtbaren Lage ſie ſich be⸗ 
fand. Ließ ſie nämlich das Verbrechen geſchehen, ſo war ſie rettungslos 
an Leiceſter verloren und — hatte mit dem Himmel abgerechnet, 
ſträubte ſie ſich aber gegen des Grafen Plan, ſo kehrte Walther heim 
und es war klar, daß er die Ehre ſeines Hauſes und Namens auf 
furchtbare Weiſe rächen und ſelbſt das pflichtvergeſſene Weib nicht 
ſchonen werde. 

Der Seelenkampf währte nicht lange, aber er war ſchwer — 


mag es denn ſein,“ flüſterte ſie düſter und ließ den Kopf auf die 


Bruſt herab ſinken, nachdem ſie wie von Furien getrieben im Gemach 
auf und abgeſchritten war, „mag er kommen und Rechenſchaft von 
mir fordern. Ich habe es verdient.“ 


Nach dieſem heroiſchen Entſchluß ſank fie matt und fiebernb in 


einen Stuhl, und ihre Gedanken begannen ſich zu beruhigen. Vor 
ihrem geiſtigen Auge ſtiegen dann Bilder auf, ſo ſüß, ſo zauberiſch 
ſchön, daß ſie erſt jetzt bemerkte, wie unſäglich elend ſie in den letzten 
Jahren trotz des vermeinten Glückes gegen die harmloſe ſeelige Flit⸗ 
terzeit an der Seite Walthers geweſen. Sie dachte an die grünbe⸗ 
dachten Laubgänge, an die herrlichen blumigen Wieſen, an die roman⸗ 
tiſchen Schlöſſer, an die klaren tiefblauen Schwanenſeen von Here⸗ 
fordſhire, ſie dachte an die Liebe und Schwärmerei ihres Gatten, an 
den ausgelaſſenen Jubel ihrer Kinder und endlich an ihre eigene hei⸗ 
tere Zufriedenheit, und es überkam ſie von Neuem faſt wie Ver⸗ 
zweiflung, daß ſie dies Paradies für immer verloren haben ſollte. — 
Endlich kam Leiceſter und fragte nach dem Grunde ihrer Verſtörtheit. 
Lettice vermochte nicht an ſich zu halten, die Thränen brachen ihr aus 


den Augen und ſchluchzend ſank ſie zu ſeinen Füßen nieder, ſtreckte die 


Hände zu ihm empor und flehte, Walthers Leben um ihrer Seelen⸗ 
ruhe willen zu ſchonen. Der Graf war darauf vorbereitet, daß fie 
auf dieſen Punkt zu ſprechen kommen würde; lächelnd hob er ſie auf, 
küßte ſie und ſchalt ſie aus wie ein Kind, das man liebt, dem man 
aber einen thörichten Wunſch verſagt. Er ſprach von etwas anderem, 
doch Lettice kam wieder darauf zurück und verſchwendete die ſüßeſten 
Schmeicheltöne und Zärtlichkeiten, doch Leiceſter meinte kurz und ab⸗ 
weiſend: „Eſſex darf Englands Küſten nicht mehr betreten.“ 

„Das iſt ja auch nicht unbedingt nöthig,“ bat Lettice weich, „es 
gehen Schiffe nach den Kolonien, ſenden Sie ihn mit dieſen fort, oder 
beſtimmen Sie die Königin, daß ſie ihn der Geſandtſchaft nach Ma⸗ 
drid an die Spitze ſtellt.“ 

„Es geht nicht,“ ſchüttelte Leiceſter energiſch den Kopf und ergriff 
beſchwichtigend ihre Hand. 

„Da empörte ſich in Lettice ihr angeborener Stolz, den ſie ſo 
lange vergeſſen hatte, daß ſie ſich zur Sklavin dieſes Mannes herab⸗ 
würdigen konnte. Voll Abſcheu trat ſie zurück: Es geht nicht? nun 
gut, rief ſie flammenden Auges, „ſo will ich wenigſtens keinen Theil 
an dieſem Morde haben, und ſogleich ſoll es die Königin erfahren, 
was Sie planten. Und ſollte ich ſelbſt darüber zu Grunde gehen.“ 

Leiceſter erſchrak über die plötzlich entfeſſelte Leidenſchaft, er ergriff 
ihre bebende Hand und blickte ihr mit ſeinen Augen, mit denen er ſie 
zu magnetiſiren gewöhnt war, bis guf den Grund ihrer Seele: „Und 


” 


min Eſſer bereits gefallen wäre?“ fragte er feierlich. Lettice er⸗ 
eichte, „zu ſpät“ hauchten ihre bebenden Lippen, ſie griff nach einer 
feſten Stütze und brach endlich mit einem lauten verzweifelten Weh⸗ 
ruf zuſammen. — — — — Als fie erwachte, war in London bereits 
die Nachricht angelangt, daß der Vizekönig von Irland, Graf von 
Eſſer auf ſeiner Rückreiſe nach London in Dublin Tan gebrochenem 
Herzen über feine verunglückte Expedition geſtorben wäre. 
Laetitia Devereux war — — frei. . 

5 Sie war nicht ſo erſchüttert von dieſer Nachricht, als man ge⸗ 
fürchtet hatte. In ganz London aber pries man ihre Liebe und Sym⸗ 
pathie für ihren Gatten, da ſie gerade in der Stunde von jenem 
furchtbaren Nervenfieber ergriffen worden war, in der Walther von 
Eſſer 100 Meilen davon ſeinen letzten Seufzer ausgehaucht hatte. 
Sie legte Wittwentrauer an, und ließ ſich in ihrer, mit Flor ver⸗ 
hüllten Sänfte nach Whitehall tragen, um von der Königin die Er⸗ 
laubniß zu erbitten, ſich nach Eſſer oder Herefordſhire zurückzuziehen. 
Dahin reiſte fie am folgenden Tage ab, ohne Leiceſters Beſuch vorher 
angenommen zu haben. 2 

So war fie denn wieder in den alten geliebten Räumen, in denen 
fie einft mit Walther fo glücklich geweſen. Aber wie hatten ſich die 
Zeiten und die Verhältniſſe geändert! Lettice war 27 Jahre alt, eine 
blendende Schönheit, und doch hatte fie ſich entſchloſſen, der Welt zu 
entſagen und ihre Schuld zu büßen, ſie wollte ſich ganz dem Gebet 
und ihren Kindern widmen. Sie war fortan die Mutter ihrer Unter⸗ 
thanen, und die Bewohner von Herefordſhire verehrten ſie bald wie 
einen Engel, denn ſie pflegte die Kranken, kleidete die Armen und ver⸗ 
theilte Brot und Holz nach allen Seiten, damit ſie Niemanden dar⸗ 
ben ſähe. Leiceſter kam mehrere Male nach dem Schloß, welches 
Lettice mit ihren Kindern bewohnte, mußte jedoch immer nach London 
zurückkehren, ohne ſie geſprochen zu haben und Lettice athmete jedes⸗ 
mal auf, wenn ihr der Thurmwart die Kunde brachte, daß der ver⸗ 
haßte Mann in der Ferne verſchwunden ſei. So ging das Jahr zu 
Ende und die konventionelle Trauerzeit verlief ruhig und ohne Stö⸗ 
rung. Die Gräfin hatte ſich geiſtig wie körperlich erholt; ſie hatte 
ſich an den furchtbaren Gedanken, Schuld an dem Tode ihres Gatten 
zu ſein, gewöhnt. n 

Es war im Herbſt und die Blätter fielen bereits, doch die Raſen⸗ 
flächen rings um das Schloß prangten im friſcheſten Grün. Lettice 
war mit ihren Kindern im Dorf geweſen und kehrte durch die pracht⸗ 
vollen Parkanlagen zurück. Die beiden Knaben waren voraus ge⸗ 
ſprungen und jagten ſich mit dem großen Hunde, ihren ſteten Beglei⸗ 
ter, den weißen Kiesweg entlang, während die Mädchen, Blumen 
pflückend in dem Buſchwerk herumirrten. Wie die Gräfin ſo ſinnend 
vorwärts ſchritt, hörte ſie plötzlich ihren Namen und zwar von einer 
Stimme, die ſie bis ins Innerſte erbebend machte; ſie ſtand vor Ro⸗ 
bert Dudley, dem Grafen von Leiceſter. Der Augenblick, den ſie ſo 
lange gefürchtet hatte, war da, nun hieß es, alle Kraft zuſammenneh⸗ 
men, um ſeiner dämoniſchen Gewalt über ihr Herz zu widerſtehen. 
Arme Lettice! Sie wußte, daß ſie dazu zu ſchwach war, deshalb hatte 
ſie ja auch jedes Wiederſehen vermieden. 

Leiceſter ging nicht nach London zurück, wenigſtens ſo ſchnell nicht 
w ſonſt immer und als er ging, begleitete ihn Lettie, nachdem fie 
im einer ſtürmiſchen Novembernacht in der Schloßkapelle von Here 
fordcaſtle Gräfin von Leiceſter geworden war. — Niemand ahnte von 
dem Geheimniß etwas, und Lettice blieb nach wie vor bei Hofe die 
Gräfin von Eſſex. Als fie wieder in Whitehall erſchien, war ſie ſchö⸗ 
ner und ſtrahlender denn je, der Hauch der Jugendlichkeit nur war 
gewichen, die liebliche Kinderſeele lachte nicht mehr aus den großen 
Augen, dafür tiefe leidenſchaftliche Gluth. Leiceſter hatte eine furcht⸗ 
bare Macht über fie und lenkte ſie wie ein ſchwaches Kind ganz nach 
ſeinen Wünſchen. Eliſabeth nahm die Couſine mit großer Herzlichkeit 
auf und bewies ihr nach jeder Seite hin ihre Theilnahme. Hierdurch 
und durch Leiceſters Antrieb verlockt nahm die Gräfin an allerlei 


Hofintriguen zu Gunſten Leiceſters gegen Raleigh und Howard Theil, 
miſchte ſich in Staatsgeſchäfte und machte ſich auch ſonſt in unliebſa⸗ 
mer Weiſe durch Hochmuth und Willkür bemerkbar. Kurz, Leiceſter 
war wie ihr böſer Geiſt, der ſich an ihre Ferſen geheftet hatte. So 
kams, daß wenige Monate hinreichten, um der ſchönen Frau unzählige 
Feinde zu machen, die Alle auf eine Gelegenheit lauerten ihr etwas 
zu Leide zu thun. Und dieſe Gelegenheit kam nur zu ſchnell. Wer 
weiß durch welchen Zufall war dies Gerücht von der Vermählung 
der Gräfin mit Leiceſter in die Oeffentlichkeit gedrungen, und die gu⸗ 
ten Freunde, die auch ſie in der Umgebung Eliſabeths beſaß, zöger⸗ 
ten nicht, die Königin davon zu unterrichten. Leiceſter war noch im⸗ 
mer der Geliebte der Königin, ſie hatte ihm ſchon unzählige Treulo⸗ 
ſigkeiten mit Langmuth verziehen, jetzt aber war ſie ſchwer beleidigt. 
So ſehr fie ihre Couſine liebte, das war ja Hochverrath an ihren 
Herzen und die Schuldigen ſollten der Strafe nicht entgehen. Die 
„Gräfin Leiceſter“ wurde belaſtet mit allerhöchſter Ungnade aus Lon⸗ 
don verbannt. Und Leiceſter? — Ja, in dem halben Jahre, ſeit er 
ſie ganz beſaß, hatte ſie allen Reiz für ihn verloren, außerdem mußte 
er ſich ſelbſt zu wahren ſuchen, alſo ließ er ſie fallen und that nichts, 
um ſie gegen die Wuth der Königin zu ſchützen. Zornig und nur den 
einen Gedanken hegend, Rache für ihre Schmach zu nehmen, verließ 
die Gräfin London und ging nach dem Leiceſter'ſchen Schloſſe Kennil⸗ 
worth; die Erinnerung an Walther Devereux war in ihrem Herzen 
erſtorben, an ſeinen Mord dachte ſie nicht mehr, aber ſie haßte jetzt 
den Grafen Leiceſter mit derſelben ſchrecklichen Gluth, mit der ſie ihn 
vorher geliebt hatte. Er kam nur ſelten zu ihr und ihren Kindern 
hinaus, und wenn er kam, trieb es ihn ſtets, ſo ſchnell als möglich 
wieder fort zu kommen. Lettice hatte unter ſeiner Dienerſchaft ihre 
Spione und nichts entging ihr von dem, was er begann. So erfuhr 
ſie, daß Leiceſter nach wie vor bei Eliſabeth in hoher Gunſt ſtand und 
trotzdem ſich im Geheimen ſeiner verſtoßenen erſten Gattin der Lady 
Douglas wieder zugewandt hatte. Ihr Zorn kannte keine Grenzen, 
fie ſetzte ſich durch einen vertrauten Diener mit jenem iriſchen Arzt 
in Verbindung, der das Gift für Walther Effer gebraut hatte und er⸗ 
hielt von ihm einen Trank für ihre Nebenbuhlerin. Die Unglückliche 
hatte eine kräftige Natur und widerſtand der tödtlichen Wirkung des 
Giftes, doch verlor ſie in Folge deſſen alle Haare und die Nägel an 
den Händen, was allerdings genügte den Grafen abzuſchrecken. 

Leiceſters Stern bei der Königin begann zu erblaſſen und er mußte 
durch neue Thaten ihre Gnade wieder zu gewinnen ſuchen; er trat 
1581 an die Spitze der Expedition gegen Holland. Auf dieſem Feld⸗ 
zug war Letticens älteſter Sohn ſein Begleiter; er liebte den ſchönen 
geiſtvollen Jüngling ſehr und hatte ihn gern in ſeiner Umgebung. 
Mit neuen Lorbeeren bedeckt kehrte der Graf nach London zurück, und 
ſtellte bei dieſer Gelegenheit der Königin ſeinen Stiefſohn vor, ahnungs⸗ 
los, daß ihm aus dem Knaben ein Rivale um Eliſabeths Gunſt er⸗ 
wachſen würde. Der junge Graf Robert Eſſer nahm bald Eliſabeths 
Herz ganz ein, dieſelbe ließ Leiceſter fallen; er kehrte heim nach Kennil⸗ 
worth zu ſeiner bisher verlaſſenen Gattin und ſtarb nach wenigen 
Jahren in völliger Ungnade am 4. September 1588. 

Nach Leiceſters Tode wurde etwas von einer Vergiftung des Gra⸗ 
fen Eſſex ruchbar und alle Verantwortlichkeit der ſchwarzen That fiel 
auf ſeine Wittwe. Nur die Macht ihres Sohnes, der das Herz der 
Königin wie ein Erbtheil ſeines Stiefvaters beherrſchte, hatte Lettice 
es zu verdanken, daß fie nicht vor den Richter geſtellt wurde. 

Die Gräfin war noch immer eine ſchöne Frau; ſie hatte von vie⸗ 
len Seiten her ehrenvolle Anträge erhalten und wurde, um den ver⸗ 
haßten Namen Leiceſters los zu werden, die Gattin des Ritters Chri⸗ 
ſtoph Blount. Zum dritten Mal Wittwe, lebte ſie zurückgezogen in 
Herefordſhire. Dort ſtarb ſie auch, die einſt gefeierte Verwandte der 
mächtigen Königin, hoch betagt in der Einſamkeit der Verbannung, 
gequält von Reue und Schmerz, verachtet und gefürchtet ſelbſt von 


| ihren Kindern, denen fie den Vater gemordet. 


Sie — die ich liebte. 
Aus dem Tagebuche eines alten Junggeſellen 
von Paul Hörner. 


Ich habe ſie nicht lieb, dieſe Welt voll trügeriſcher Verheißungen 
und ewiger Täuſchungen. Ich bin gern einſam und hänge meinen 
Gedanken nach; mit dem bunten Leben draußen will ich nicht mehr 
in Berührung kommen. Die Leute nennen mich einen mürriſchen 
Graukopf. f 

Ich haſſe die Leute. 

Um meine Schläfe ſpielen ſilbergefärbte Locken und die trübe 
Nachtlampe beſcheint ein Antlitz das von Furchen des Grames durch⸗ 


* 


zogen iſt. Müde und melancholiſch pulſirt das Blut in meinen Schlä⸗ 
fen, meine Hände fangen an zu zittern und aus meinem Herzen ſind 
die Idole der leichtgläubigen Menge: Glaube, Liebe, Hoffnung für 
immer verſchwunden. Das haben mir die Menſchen gethan. 

Es giebt Thoren, die an Treue und Rechtlichkeit, es giebt ſolche, 
die an eine ewige Vergeltung glauben — ich gehöre nicht zu ihnen. 

Und doch ſteigt ſie noch immer vor mir auf die Zeit, da auch ich 
ein folder Thor war, und dann winken mir Bilder gus längſtver⸗ 


me 


gangenen Tagen, aus der goldenen Jugendzeit, die mir Alles gab und 
Alles raubte, und es iſt, als ob ſie mir zuriefe: 

Einſt warſt du anders! 

Ich hebe ſie ſorgſam auf, die Erinnerungszeichen meiner Jugend 
und beſſeren Vergangenheit, manchmal habe ich das Bedürfniß ſie zu 
betrachten und längſtverſchwundene Bilder wieder heraufzubeſchwö⸗ 
ren. Da liegen ſie vor mir, vom trüben Strahl der Lampe beſchie⸗ 
nen — eine verblichene weibliche Locke, ein halbvermodertes Studen⸗ 
tenband, eine zerſchoſſene Lieutenantsepaulette und eine zerflückte, blut⸗ 
beſpritzte Roſe. Und daneben liegen, ſorgſam eingehüllt in ein zweites 
Papier, — ein zerfetztes ſchmutziges Spitzentuch und der Todtenſchein 
einer im Armenſpitale verſtorbenen weiblichen Perſon. Das zweite 
Päckchen iſt jüngeren Datums als das erſte. 

Das ſind meine Reliquien. 

Durch das geöffnete Fenſter ſtreift der Nachtwind und jagt die 
Flamme der Lampe hierhin und dorthin. Melancholiſch treiben die 
Wolken am ſternenloſen Nachthimmel und meine Schläfe beginnen zu 
glühn und zu zittern. Doch ich vergeſſe zu erzählen. — 

Ich war ein junger übermüthiger Student, voll Lebensluſt und 
voll froher Ausſichten für die Zukunft. Drei Semeſter bereits ſchmückte 
die blaue Corpsmütze meine blonden Locken, dreimal drei Menſuren 
hatte ich glücklich beſtanden und ſechs „ſchöne“ Schmiſſe, um die mich 
ſämmtliche philiſtröſen Cameele beneideten, zierten meine Stirn und 
meine Wangen. Ich war ein flotter Burſche und wußte mir ebenſo 
durch meine Geſchicklichkeit im Führen des Hiebers Achtung zu ver⸗ 
ſchaffen, wie ich andererſeits auch bei dem ſchönen Geſchlecht nicht 
unbeliebt war. Trotzdem hatte ich nur wenig Gefallen an dem Char- 
miren meiner Commilitonen, die mich deshalb zwar als Kloſter⸗ 
bruder verſchrieen, im Uebrigen aber ruhig gewähren ließen. So 
nahte das Ende meines dritten Semeſters heran, wo der Wendepunkt 
meines Schickſals eintreten ſollte. Lachend nahmen meine Freunde 
von mir Abſchied, mit der Ausſicht auf ein womöglich noch tolleres 
nächſtes Semeſter, und heiter verließ auch ich die Muſenſtadt, um die 
Ferienmonate in dem ſtillen Provinzialſtädtchen zu verleben, das ich 
meine Heimath nannte. 

W. iſt eine kleine Stadt am Fuße des Harzgebirges, dort wohnte 
meine Mutter. Mein Vater war frühzeitig geftorben und hatte uns 
ein kleines Vermögen hinterlaſſen, welches grade ausreichte, um die 
geringen Bedürfniſſe meiner Mutter zu beſtreiten und mir ein an⸗ 
ſtändiges Auskommen auf der Univerſität zu ſichern. Das Häuschen, 
das meine Mutter bewohnte, war unſer Eigenthum. 


Unſerem Haufe gegenüber wohnte ein Rechtsanwalt, der im Rufe 
eines vermögenden Mannes ſtand und ein großes Haus führte. In 
früheren Zeiten hatte meine Mutter viel mit der Familie des Rechts⸗ 
anwalts verkehrt und auch mich, ſo lange ich noch auf der Schule in 
W. weilte, häufig mit hinübergenommen, wo ich in Ermangelung an⸗ 
derer Unterhaltung mich ſtets mit der kleinen Felieita, der Tochter 
des Rechtsanwalts beſchäftigte, die ſich an den anfangs ſchüchternen 
Knaben um ſo herzlicher anſchloß, als auch ſie das einzige Kind ihrer 
Eltern war. Zwiſchen uns beiden entwickelte ſich eine herzliche 
Freundſchaft, die jedoch bald dadurch ihr Ende erreichte, daß Felieita, 
ein Jahr, bevor ich die Univerſität bezog, aus dem Hauſe gegeben 
und in einer Erziehungsanſtalt in der Reſidenz untergebracht wurde. 
Seit der Zeit hatte ich ſie nicht mehr wiedergeſehen. 


Am zweiten Tage nach meiner Ankunft in W. fetste ich mein gold⸗ 
geſticktes Cerevis auf und eilte hinüber nach dem Hauſe des Rechts⸗ 
anwalts, um wie gewöhnlich einen Ferienbeſuch zu machen. Eine 
junge Dame, die in eine luftige Gazewolke gehüllt war, öffnete mir 
die Thür, ſo daß ich ganz betroffen zurücktrat. Aber noch mehr be⸗ 
troffen ſchien das entzückende Frauenbild das mir hier ganz unerwartet 
entgegentrat. Ueber die holden Wangen zuckte es wie eine freudige 
Röthe, die herrlichen blauen Augen, die von ſchwarzen Seidenwim⸗ 
pern beſchattet wurden, ſenkten ſich verwirrt und faſt beſchämt, was 
der ohnehin ſchon anmuthigen Geſtalt einen noch erhöhten Reiz ver⸗ 
lieh. So ſtanden wir uns einen Augenblick ſchweigend und wortlos 
gegenüber. 

5 „Willkommen Oskar“, klang es leiſe und ſchüchtern zu mir her⸗ 
er. 

„Willkommen Felieita“, vief auch ich nun in ſtürmiſcher Freude 
aus, denn erſt jetzt erkannte ich in der vor mir ſtehenden jungen Dame 
meine Jugendgeſpielin, die ich als Kind verlaſſen hatte. 

„Kommt nur herein,“ rief uns plötzlich der Vater Felieitas zu, 
der die ergötzliche Erkennungsſzene mit vielem Vergnügen beobachtet 
hatte, „drinnen könnt ihr Euch näher betrachten und mehr erzählen.“ 


bei der Hand, ſchob mich und Felicita ohne Weiteres in das Wohn⸗ 
zimmer, wo uns die Hausfrau bereits erwartete. Bei einer Flaſche 
edlen Weines wurde das Wohl der jungen Ankömmlinge getrunken 
und die vergangene Zeit aufgefriſcht. Erſt jetzt hatte ich Gelegenheit 
Felicita näher zu betrachten. Sie hatte ſich wirklich zu einer ſeltenen 
Schönheit entwickelt und dabei noch ihre alte Anſpruchsloſigkeit und 
Reinheit des Herzens bewahrt. Traulich wie früher unterhielten wir 
uns auch jetzt wieder, ich erfuhr von Felicita, daß ſie erſt ſeit weni⸗ 
gen Tagen aus der Penſion ins Vaterhaus zurückgekehrt ſei und dem⸗ 
nächſt mit ihrer Mutter in ein größeres Bad reiſen werde; auch das 
trauliche du geſtattete ſie mir noch im Geſpräche wie früher. Wer 
war glücklicher als ich? Als ich mich ſchließlich empfahl, mußte ich 
verſprechen, recht bald wiederzukommen. 

Und ich kam oft, ſehr oft. 

Als der Tag heranrückte, an dem Felicita mit ihrer Mutter die 
Reiſe antreten wollten, war mir die Zeit wie im Fluge verſtrichen. 
Faſt war es mir unbegreiflich, daß ich das ſchöne Mädchen nun lange 
nicht mehr wiederſehen ſollte. Und als ſie mit ihrer Mutter in den 
Wagen einſtieg, der ſie beide hinwegführen ſollte, drückte ich ihr ſchüch⸗ 
tern die Hand: „Wirſt Du mein gedenken, Filicita,“ fragte ich leiſe. 
„O für immer, Oskar, antwortete ſie mit einem freudeſtrahlenden 
Blicke, leb' wohl, bald ſehen wir uns wieder.“ Der Poſtillon knallte 
mit der Peitſche, die Roſſe zogen an und der Wagen rollte des Wegs 
dahin. Mehrmals noch beugte ſich das ſchöne Mädchen aus dem 
Wagenfenſter und nickte mir Grüße zu. Als der Wagen zuletzt aus 
dem Geſichtskreiſe verſchwunden war, ſchien mir das freundliche Städt⸗ 
chen öde und leer. Den Reſt der Ferien verbrachte ich einſam und 
über meinen Büchern brütend ohne von ihrem Inhalt viel Nutzen zu 
ziehen. Meine Gedanken weilten anderswo. Faſt ſchien es mir eine 
Erlöſung, als ich wieder in die Univerſitätsſtadt abreiſte und zu mei⸗ 
nen Studiengenoſſen zurückkehrte. Aber wie verändert war mir nun 
Alles! An den wüſten Gelagen und dem wilden Treiben meiner 
Commilitonen fand ich keinen Gefallen, ich war ſtill und in mich ge⸗ 
kehrt. Zwar ſchlug ich mich noch mit demſelben Eifer wie früher auf 
der Menſur, aber langſam und unmerklich ſuchte ich mich von meinen 
Commilitonen zurückzuziehn, die mich für einen Sonderling erklärten 
und ruhig gewähren ließen. Ich verſenkte mich in mich ſelbſt und 
fand, daß ich dabei weit glücklicher war; meine Phantaſie erging ſich 
in weitſchweifigen Träumen und das Ziel derſelben war — Felicita. 

Das Weihnachtsfeſt nahte — wiederum reifte ich nach Hauſe. — 
Meine Mutter empfing mich mit beſorgter Miene, ihrem ſcharfen 
Blicke konnten die Veränderungen nicht entgehen, die ſich in meinem 
Innern zugetragen hatten. Nach der Begrüßung war meine erſte 
Frage nach Felicita. 8 

Sie iſt heute bei X. zum Balle geladen und in dieſer Winterſaiſon 
die gefeiertſte Schönheit unſerer Stadt, — man ſagt, daß ſie an die⸗ 
ſen Vergnügungen großen Gefallen findet, fügte meine Mutter zögernd 
hinzu. 

Unwillkührlich zuckte ich zuſammen. Sollte es möglich ſein, daß 
ſich dieſe edle Mädchenknospe in eine kokette Schönheit verwandelt, 
wie meine Mutter angedeutet hatte. Ich beſchloß, mir Gewißheit zu 


verſchaffen. (Fortſetzung folgt.) 


Georg Herwegh. Das Exemplar feiner Gedichte, welches Herwegh 
dem ihm befreundeten, im vorigen Jahre * berühmten Kranken⸗ 
haus „Direktor und Profeſſor Lindwurm in München zum Geſchenke machte, 
enthielt folgende Widmung von der Hand des Dichters: „Der unheilige 
Georg ſeinem lieben Lindwurm.“ 


Geſpräche am Hochzeitstage. Vater: Hören denn die Rechnun⸗ 
gen wen er nicht auf? et Ich würde mich todt ärgern, wenn. 
der Konditor das Eis zu ſpät bringt. — Schweſter: Daß ich die hübſcheſte 
von allen Brautjungfern bin, ſteht feſt. — Bruder: Was ſo ein Bräutigam 
für verliebte Augen macht, ich verſtehe das nicht! — Portier: Wenn ich blos 
die neugierigen Bengels und Kindermädchen vor der Hausthür verhauen 
könnte. — Alter Freund des Hauſes: Auf den Armen habe ich die Krabbe 
getragen und nun ſieht ſie mich gar nicht einmal an! — Derſelbe bei Tafel: 
Unvorbereitet, wie ich durch meine Rührung bin u. ſ. w. — Dienſtmädchen: 
Die Kutſche iſt da! — Braut: Adien theurer Papa, einzigſte Mama! Liebe 
Schweſter, ſitzt denn die Schleppe hinten ordentlich? — Publikum: Hurrah, 
da fahren ſie! — ke Gott ſei Dank, daß die Qual vorbei ift! — 
Freund des Bräutigams: Au, mein Kopf! 


Utile eum dulei. „Der Schweinemarkt wurde auf dem Weibermarkt 
abgehalten,“ ſo berichtet der „Straßburger Bote“ aus Molsheim. Derſelbe 
Bericht fügt hinzu, daß viele en dazu über den Rhein gekommen wa⸗ 


Und ohne eine Antwort abzuwarten, nahm mich der fraindliche Alte [ren und daß ſpäter an drei verſchiedenen Stellen getanzt wurde. 5 
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